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allerorts jugejubeli roorben, berrt rturt auf gerounbenen A3e=

gert erbenroallenbert künftler roarett aile Düren oerfdjloffen.

llnb im Dienfte bes ©qbifhofs oon Salgburg? 23ubc!
©affenjunge! Dummtopf! gab es ba 3U hören, unb bes
<Sr3btfd)ofs gräflicher Dberftfüdjenmeifter mar robuft genug,
ben Sittfteller Alo3art mit einem gufjtritt ab3Ufertigen.

Aßas roar klingenbes übrig geblieben oon feinen bis»
berigen kompofitionen? Son feiner Atünd)ctter geftoper
„3bomeneo"? günf3ebn Aufführungen in einem 3afjr er»
lebte roobl bic neue -Oper „Selmonte unb ©onftanse ober bie
(Entführung aus bem Serail", aber „roenn ich für biefe Auf»
führungen unb bie S5eroielfälti g ung ber Partituren auch bares
©elb erhalten hätte, roäre ich nodj glüdlidjer über ben
©rfolg".

Unb immer roieber, allem bamals bominierenben 3ta=
Iienertult 3um Droh, erneute Serfuhe um eine beutfche
Oper. ,,ASenn es mir fcfjon Alühe foftei, ich halte es mit
ben Deutfdjen! Ober jft es oielleiht eine Sdjanbe für
Deutfdflanb, beutfh 3U benten, beutfch 3U hanbeln, beutfch
3U reben ober gar — beutfch) 3U fingen!"

Intrigen, bie oornehmlich oon feinem Dobfeinbc, bent
komponiften Salieri, ausgingen, machten biefe Pläne. 3U»

nidjie. Derroeilett muhte fidj Ato3art feinen Lebensunterhalt
mit kon3ertauffübrungen unb bem komponieren tleiner,
gerabe oon irgenb einem Sänger gebrauchten kon3ertftüde
oerbienen.

Allen Sdjifanen unb kränfungen aber, bie ihm fo
überreichlich 3uteil rourben, fe%te er nur immer roieber bas
eine PSort entgegen: Das Ser3 abelt ben Atenfdjen!

Das Sdfer30. — Aßar es ein Sd)er30? ©in Sah,
ber für ein beiter=gereiftes, anmutig=befinnlid)es Ateuueit
einfpringt?

Als Pto3art im grübialjr 1786 in feinem roten Pel3
unb golbborbiertem Sut auf ber Sühne ftanb, um an ben
Proben feines „gigaro" teilnehmen, fanb bie Segeifterung
ber Deilnehmer feine ©ren3en. „Sraoo! Sraoo, Aîeifter!"
riefen bie Darfteller immer roieber; bie Atufifer hörten auf
3U fpielen, tlatfchten, trommelten auf bie Sotenpulte; ein
nidft enben roollenbes ,,©s lebe ber groffe Atosart!" ging
burd) ben Saum. Die Aufführung roar ein Driumpf) unb

unb fuqe keit fpäter tourbe bie Oper auf Se»
treiben Salieris unb feiner Anhänger 00m kaifer oer»
boten. Pto3art bat feinen Serleger um ein paar Dufatert
Sorfdmh.

Prag roar bie Stabt bes größten (Erfolges. Als am
29. Ottober 1787 bie Aufführung bes „Don 3uan", beffen
Dert oon bem betannten Librettiften Loren30 ba Ponte
flammte, ftattfanb, unb mit ungeheurem 3ubel aufgenommen
tourbe, rief ber Dheaterbireftor aus: „(Es lebe Ato3art!
(Es lebe ba Ponte! Solange biefe beiben leben, roeih man
nichts oom Dbeaterelenb!"

Allein, fchon in A3ien hatte biefe Oper teinen reihten
©rfolg mehr. „Cosi fan tutte" folgte, bie „3auberflöte"
fanb teinen Antlang unb Pto3art tan3te fich mit feiner
grau, feinem „flehten, golbigen Stamerl", feinem „Saga»
tellerl" im kimmer toarm, toeil fein ©elb 3ur geurung
ba roar.

Selb ft feine (Ernennung 311m kammerfompofiteur 3o=
fephs II. bebeutete feine rechte Silfe. ©an3e 800 ©ulben
befam er, hatte bafür faft nichts anberes 3u tun, als —
Dan3mufif 3U treiben.

„ku oiel für bas, roas idj leiftete; 3U roenig für bas,
toas id) leiften fönnte!"

Das g i n a I e. — ©ine merfroürbige Seftellung fam
hin3u. 2Bar ba eines Dages ein grember bei Ato3art er»
fchienen, mit ernftem, unberoeglich hagerem ©eficht, betreibet

mit büfterem ©rau; ber hatte ihn, ohne feinen Samen 3U

nennen, gebeten, eine Dotenmeffe 3U fdfreiben. An bas So»
ttorar fnüpfte er bie Sebingung, bafs man niemals oer»
fudjen möge, ben Samen bes Seftellers 311 erfahren, (©reif
ÜBalsegg hatte bas A3erf beftellt, um es als feines auf»
führen 3U Iaffen.) Ato3art nahm ben Auftrag an; aber
bas Silb jenes geheintnisoollen, ftarren gremben tourbe für
bie 3errütteten Seroen bes mit nod) nicht 35 Sahren fchon
kranfen uttb hinfälligen 311 einer Sdjredgeftalt; er befant
gurd)t oor ber Dunfeltjeit unb glaubte an jeber Strafjenede
ben rätfelhaften Auftraggeber 3U fe'hen. Selbft in Prag,
roohin fich ber kränfelnbe nod) einmal begab, um feine
kröttungsoper „Ditus" 3U oollenben, oerfolgte ihn ttnab»
läffig biefe entneroenbe SaIlu3ination.

Sad) ASiett 3urüdgefehrt, nahm feine kranfheit in, er»
fdjredenbem Stahe 3U. 3n gerabe3U intuitio brärtgenber Saft
arbeitete er an bem beftellten Sequiem. ,,©s ift meine
Dotenmeffe! 3d) roeih es! ©s ift meine Dotenmeffe!"

©ine greube ereilte ihn noch: Der nunmehrige ©rfolg
feiner „kauberflöte", ben Scffifaneber burchgefeht hotte. Pom
kranfenbette aus oerfolgte er bie Sorftellung. „3efjt ift
ber erfte Aft 3U ©nbe! Seht ift bie Stelle: Dir, grofee
königin ber Sacht!"

Am 4. De3ember 1791 fdjrieb er nod) ein roeiteres
Stüd bem Sequiem t)in3U. Seife fang er bie Altftimme bes
Lacrimofa; ein paar Dalle nur, bann brad) er plöfelich ab;
Dränen traten in feine Augen langfam fdjlug er bie
Partitur 3U

gür Aîojarts'Seftattung forgte ber Saron oan Sudeten.
Am Segräbnistage heulte ber ASinb eine fcfjaurige Dotett»
meffe. gurdjtbares ,Schneetreiben herrfdjte. Das Heine
Drauergefolge, bas hinter bem Sarge herfcfjritt, tourbe im»
mer geringer; einer nah bem anbern lehrte bes fd)Ied)te'n
ASetters roegen um. Hub braufjen, auf bem griebhof, ftanb
feiner weiter an feinem ©rabe — als ber Dotengräber.

Als ©onftanse, bie tranfh'eitshalber nidft an bem Se»
gräbnis teilnehmen fonnte, fpäter ben griebhof befudjte,
begab es fich, bah niemanb roufste, roo Atosart begraben
ift. Der alte Dotengräber roar fort, ber neue fonnte feine
Ausfunft geben.

Auh heute fennen toir bas ©rab Ato3arts nidjt.
Aber Atogart! Ato3arts Alufif! Acosarts Döne!

Vom Klötzlikeller und andern
bernischen Kellerwirtschaften.
Von O. Braun. (Schluss.)

Son ben jahlreidjen frühern kellerroirtfhaften ift als
letter ber an ber ©eredjtigfeitsgaffe Sr. 62 Sonnfeite,
neben bem Sans gran3 SägeIi=Saus fich befinblihe, aus
bem Sah're 1635 ftammenbe klöfjlifeller übriggeblieben,
oon bem auh Lehner bei ©rroähnung bes Silbes „Steiler»
roirtfhaft" als bem rühmlihft bekannten klöfclifeller fpridjt-

Diefes im Sabre 1545 erbaute Saus Sr. 62 ift feit
frütjefter keit im Sefibe ber Patri3ierfamilie oon Atülinen,
beffen jebiger ©igentümer Serr Sans oon Atülinen»be Sarp,
alt Stabtforftmeifter, ift, bem ich, nebft oerfhiebenen An»

gaben über ben klötjlifeller, nod) allerhanb ben Abfhnitt
„kellerroirtfhaften" betreffenbe Atitteilungen 3U oerbanfen
habe. A3ie oon oerfhiebenen Seiten bargelegt roirb, roäre

es bas Saus Sr. 62 unb nicht Sr. 60, in bem feinerjeit
ber bernifhe Shutttjeih Sons gran3 Sägeli, ber berühmte
©roberer ber ASaabt, gerobhnt hat. ©ine begüglidje, obige
Annahme ftühenbe Urfunbe ift allerbings niht oorhanben.
Die Sermutung, roonah bas Saus Sr. 62 als SJofjnbaus
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allerorts zugejubelt worden, dem nun auf gewundenen We-
gen erdenwallenden Künstler waren alle Türen verschlossen.

Und im Dienste des Erzbischofs von Salzburg? Bube!
Gassenjunge! Dummkopf! gab es da zu hören, und des

Erzbischofs gräflicher Oberstküchenmeister war robust genug,
den Bittsteller Mozart mit einem Fußtritt abzufertigen.

Was war Klingendes übrig geblieben von seinen bis-
herigen Kompositionen? Von seiner Münchener Festoper
„Idomeneo"? Fünfzehn Aufführungen in einem Jahr er-
lebte wohl die neue Oper „Belmonte und Constanze oder die
Entführung aus dem Serail", aber „wenn ich für diese Auf-
führungen und die Vervielfältigung der Partituren auch bares
Geld erhalten hätte, wäre ich noch glücklicher über den

Erfolg".
Und immer wieder, allem damals dominierenden Jta-

lienerkult zum Trotz, erneute Versuche um eine deutsche
Oper. „Wenn es mir schon Mühe kostet, ich halte es mit
den Deutschen! Oder ist es vielleicht eine Schande für
Deutschland, deutsch zu denken, deutsch zu handeln, deutsch

zu reden oder gar — deutsch zu singen!"
Jntrigen, die vornehmlich von seinem Todfeinde, dem

Komponisten Salieri, ausgingen, machten diese Pläne, zu-
nichte. Derweilen mußte sich Mozart seinen Lebensunterhalt
mit Konzertaufführungen und dem Komponieren kleiner,
gerade von irgend einem Sänger gebrauchten Konzertstücke
verdienen.

Allen Schikanen und Kränkungen aber, die ihm so

überreichlich zuteil wurden, setzte er nur immer wieder das
eine Wort entgegen: Das Herz adelt den Menschen!

Das Scherzo. — War es ein Scherzo? Ein Satz,
der für ein heiter-gereiftes, anmutig-besinnliches Menuett
einspringt?

Als Mozart im Frühjahr 1736 in seinem roten Pelz
und goldbordiertem Hut auf der Bühne stand, um an den
Proben seines „Figaro" teilzunehmen, fand die Begeisterung
der Teilnehmer keine Grenzen. „Bravo! Bravo, Meister!"
riefen die Darsteller immer wieder: die Musiker hörten auf
zu spielen, klatschten, trommelten auf die Notenpulte: ein
nicht enden wollendes „Es lebe der große Mozart!" ging
durch den Raum. Die Aufführung war ein Triumph und

und kurze Zeit später wurde die Oper auf Be-
treiben Salieris und seiner Anhänger vom Kaiser ver-
boten. Mozart bat seinen Verleger um ein paar Dukaten
Vorschuß.

Prag war die Stadt des größten Erfolges. AIs am
29. Oktober 1787 die Aufführung des „Don Juan", dessen
Tert von dem bekannten Librettisten Lorenzo da Ponts
stammte, stattfand, und mit ungeheurem Jubel aufgenommen
wurde, rief der Theaterdirektor aus: „Es lebe Mozart!
Es lebe da Ponte! Solange diese beiden leben, weiß man
nichts vom Theaterelend!"

Allein, schon in Wien hatte diese Oper keinen rechten
Erfolg mehr. „Eom tan tutte" folgte, die „Zauberflöte"
fand keinen Anklang und Mozart tanzte sich mit seiner
Frau, seinem „kleinen, goldigen Stanzerl". seinem „Baga-
teller!" im Zimmer warm, weil kein Geld zur Feurung
da war.

Selbst seine Ernennung zum Kammerkompositeur Jo-
sephs II. bedeutete keine rechte Hilfe. Ganze 300 Gulden
bekam er, hatte dafür fast nichts anderes zu tun, als —
Tanzmusik zu schreiben.

„Zu viel für das, was ich leistete: zu wenig für das,
was ich leisten könnte!"

Das Finale. — Eine merkwürdige Bestellung kam
hinzu. War da eines Tages ein Fremder bei Mozart er-
schienen, mit ernstem, unbeweglich hagerem Gesicht, bekleidet

mit düsterem Grau: der hatte ihn, ohne seinen Namen zu
nennen, gebeten, eine Totenmesse zu schreiben. An das Ho-
norar knüpfte er die Bedingung, daß man niemals ver-
suchen möge, den Namen des Bestellers zu erfahren. (Graf
Walsegg hatte das Werk bestellt, um es als seines auf-
führen zu lassen.) Mozart nahm den Auftrag an: aber
das Bild jenes geheimnisvollen, starren Fremden wurde für
die zerrütteten Nerven des mit noch nicht 35 Jahren schon
Kranken und Hinfälligen zn einer Schreckgestalt: er bekam
Furcht vor der Dunkelheit und glaubte an jeder Straßenecke
den rätselhaften Auftraggeber zu sehen. Selbst in Prag,
wohin sich der Kränkelnde noch einmal begab, um seine

Krönungsoper „Titus" zu vollenden, verfolgte ihn unab-
lässig diese entnervende Halluzination.

Nach Wien zurückgekehrt, nahm seine Krankheit in er-
schreckendem Maße zu. In geradezu intuitiv drängender Hast
arbeitete er an dem bestellten Requiem. „Es ist meine
Totenmesse! Ich weiß es! Es ist meine Totenmesse!"

Eine Freude ereilte ihn noch: Der nunmehrige Erfolg
seiner „Zauberflöte", den Schikaneder durchgesetzt hatte. Vom
Krankenbette aus verfolgte er die Vorstellung. „Jetzt ist
der erste Akt zu Ende! Jetzt ist die Stelle: Dir, große
Königin der Nacht!"

Am 4. Dezember 1791 schrieb er noch ein weiteres
Stück dem Requiem hinzu. Leise sang er die Altstimme des
Lacrimosa: ein paar Takte nur, dann brach er plötzlich ab:
Tränen traten in seine Augen langsam schlug er die
Partitur zu

Für Mozarts Bestattung sorgte der Baron van Swieten.
Am Vegräbnistage heulte der Wind eine schaurige Toten-
messe. Furchtbares Schneetreiben herrschte. Das kleine
Trauergefolge, das hinter dem Sarge herschritt, wurde im-
mer geringer: einer nach dem andern kehrte des schlechten
Wetters wegen um. Und draußen, auf dem Friedhof, stand
keiner weiter an seinem Grabe — als der Totengräber.

Als Constanze, die krankheitshalber nicht an dem Be-
gräbnis teilnehmen konnte, später den Friedhof besuchte,
begab es sich, daß niemand wußte, wo Mozart begraben
ist. Der alte Totengräber war fort, der neue konnte keine

Auskunft geben.

Auch heute kennen wir das Grab Mozarts nicht.
Aber Mozart! Mozarts Musik! Mozarts Töne!

Vom Kdotxàeller und andern
kernisàen Xellerndrtsàaàn.
Von O. IIraun. <ZcUMss.)

Von den zahlreichen frühern Kellerwirtschaften ist als
letzter der an der Gerechtigkeitsgasse Nr. 62 Sonnseite,
neben dem Hans Franz Nägeli-Haus sich befindliche, aus
dem Jahre 1635 stammende Klötz likelier übriggeblieben,
von dem auch Lechner bei Erwähnung des Bildes „Keller-
wirtschaft" als dem rühmlichst bekannten Klötzlikeller spricht.

Dieses im Jahre 1545 erbaute Haus Nr. 62 ist seit

frühester Zeit im Besitze der Patrizierfamilie von Mülinen.
dessen jetziger Eigentümer Herr Hans von Mülinen-de Vary,
alt Stadtforstmeister, ist, dem ich, nebst verschiedenen An-
gaben über den Klötzlikeller, noch allerhand den Abschnitt
„Kellerwirtschaften" betreffende Mitteilungen zu verdanken

habe. Wie von verschiedenen Seiten dargelegt wird, wäre
es das Haus Nr. 62 und nicht Nr. 60, in dem seinerzeit
der bernische Schultheiß Hans Franz Nägeli, der berühmte
Eroberer der Waadt, gewohnt hat. Eine bezügliche, obige
Annahme stützende Urkunde ist allerdings nicht vorhanden.
Die Vermutung, wonach das Haus Nr. 62 als Wohnhaus
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Die Weinstube z. Klötzlikeller, vorderer Teil. (Phot. Paul Steiger, Bern.)

bes £ans $mrt3 Pägeli 311 betrauten roäre, ftüht fid) auf
folgenbe Datfadje: Gdjultheifs SRägeli befafj 3roei Dödjter,
roooon bie eine einen Gdjultheifjen oon SPülinen, bie anbere
einen non SOÎai), ber ebenfalls Gdjultfjeijj roar, heiratete,
©enaü uro biefe 3eit oeräufjerten bie oon SPülinen bas
iefeige 3eerleber(jaus an ber Sunterngaffe unb iibernabmen
bas geräumige Saus für. 62 an ber ©eredjtigteitsgaffe,
bas ibnen oon Sans $ran3 SRägeli als ©rbe 3ugefaIIen
fein foil, ©s ift baber an3unehmen, bah biefes Saus mit
feinen groben Päumen bem mächtigen, reiben Gdjultbeihen
Pägeli roobl eher entfprodjen bat als bas fdjmale, fich ba»
neben befinblidje, f. 3. als Stinberfpital bienenbe unb beute
unter bem Pamen „23rodenl)aus" betannte Saus Str. 60.

Der ierfte uns betannte Pächter ober beffer gefagt
3apfemoirt für bie Familie fjfifdjer oon SPür bes oben
ermähnten Stellers mar cor 1860 Serr Stlöhli, feines 3ei=
djens Paftetenbäder, ber im felben Saus gïeidj3eitig eine
Stonbitoret betrieb, bie fpäter oon Sfrau Sina Stlöhli, Gdjroä»
gerin ber Gdjroeftern Stlöhli, roeiter geführt tourbe unb
3itr 3eit, nadj bem SBeggang ihres Stadjfolgers, bes Serrn
Sans 2BiIbbol3, fidj im 23efihe oon ©onfifèur ©hr. 3umftein
befinbet. Pad) bent dbleben oon Pater Stlöhli ging ber
Steiler aisbann an beffen Dodjter, gräulein Pofa Stlöhli,
über, bie bto bis 3U ihrem im 3abre 1907 erfolgten Sim
fdjeib mit fefter, funbiger Sanb bas Gsepter führte.

3ungfer Stlöhli roar eine ebenfo originelle roie tat»
träftigc ffrau, bie in ihrem Peidje gute Orbnung 3U halten
oerftanb unb fidj audj unter ben roeniger feinen Stunben
Sîefpett 3u oerfdjaffen muhte, ©in gefunber, roihiger Su=
mor, ein fdjlagferiiges 2Befen roaren ihr eigen. „© bu m,n
liebi 3pt", bas roar ein oon ihr oft gebrauchter dusruf,
jebodj tonnte fie auch fdjärfere Döne anfchlagen, toenn bie
Stot es erforberte. Por ihrer imponierenben ©eftalt, ben
blihenben dugen mad)te auch bie Kühnheit ber bamaligen
für .alle lofe Streiche ftetsfort begeifterten ©rädjteler=3ugenb
entfliehen Salt. 2Ber unter uns Puben es benoch oerfudjie,
fein SPütdjen an ber Stlöhli Stofe, roie toir fie benamften,
3U erproben, bem tourbe alsbalb in gorm einer faftigen
Ohrfeige ober einer träftigen 2B,afferbufdje bie nötige Se»
lehrung unb dbtühlung 3uteil. 3u oerfdjiebenen Stunben
bes Dages tonnte man Sungfer Stlöhli, ein mächtiges
SBnfferbeden oor fidh hertragenb, oom ©erecfjtigteitsgah»
brunnen mit langfamen, gemeffenen Stritten bem Steiler
3ufdjreiten feljen. ©ine SBafferleitung roar bort unten 3U

jener 3att nod) nicht oorhanben, als Seleudjtung biente 3ur

dbenb3eit roie überall bas bürftig fladernbe Sîidjt
einer Petroleumlampe. 3n fpätern Sahren hat audi
im Stlöhliteller bas duerlidjt feinen ©imug ge=

halten, bis es, als bas Steuere, felbft roieber burdi
bas Peuefte, bas elettrifdje Sicht, ergäbt rourbe.
Die grauen Stellerroänbe roiefen 3U jener 3sit als
ein3igen Gchmud ein paar Petlameplatate auf, bas
Stellermobinar beftanb aus ein paar einfadjen Di»
fdjen unb Sänten. 2Ber unter ben ©äften, nach
reichlichem PSeingenuh, ein menfchlidses Sebürfnis
empfanb, ber muhte fid) fdjon nach bem in ber
Stäbe gelegenen St. dntoniengähdjen bemühen.
Doch foil auch, in bringenben fällen, ber bamals
noch offene Gtabtbadj bes Padjts öfters für foldje
3roede benuht roorben fein.

Der Stlöhliteller roies 3U jener 3eit einen fehr
regen Sefudj auf. 2tn SPartitagen 3. S. gab es

oft sahlreidjen Sefud) oon feiten bes Sauemooltes,
beiberlei ©efdjledjts, bas fid) hier bei einigen 3;Ia=
fdjen SBein gütlich tat, ehe es in ben oor bem
Steiler ftehenben Sfuhrroerten nach Saufe 3urüd=
lehrte. Stehen ehrfamen Sürgersleuien unb Sanb»
roertern 3ählte ber Steller auch Patsljerren, ©e=

lehrte, Stünftler unb Gtubenten 3U .feinen ftänbigen
©äften. Um bie 3ahrf)unbertroenbe foil auch bes

öftern ein Sßallifer Giänberat, ber feinen 2Bein bem
Stlöhliteller oertaufte, feine Stollegen bteljer geführt haben,
©in guter Dropfen bes feurigen Pebenblutes roar allba 3U

haben. Das be3eugen uns audj bie nadjfolgenben Söerfe,
bie ein poetifdj angehauchter Gtammgaft 3U ©hren bes

„Stlöhler", roie er ben Steller betitelt, gefdjmiebet hat unb
bie heute noch, nebft 3roei anbern poetifchen ©rgüffen, bort
unten 3U Iefen finb. 2Bir roollen nidjt unterlaffen, 3U Stüh
unb frommen ber Sefer bas 3U Steujahr 1903 oerfahte
Poem hier roieber3ugeben:

3n unferer lieben, guten Gtabt,
©s mandje gute Stneipe hat.
Por allem ift mir eine roert,
2Bo burftig oft ich eingeteijrt.
Gtubenten, Patsherren, Sanbroertsmänner,
Seamte, Stünftler, tur3um Stenner,.
Die fieht man nadj bes Dages SRühen
Sier unten in ben Stlöhler 3iehen.
Dort fihen fie bei einem 2Bein,
Plan trintt ihn nirgenbs roohl fo fein.
Peim unoerfälfdjten Gaft ber Stehen,
3n Pofa's trautem Stelleraum,
Geheint felbft bem ©riesgram fdjön bas Sehen,
Die 3eit oerrinnt, man merit es taum.
2Ber mödjt' oon dbftinen3 roas hören,
Da bo^ fo töftlich ift ber 2Bein?
Go Sacchus roill, roirb falfdjen Sehren
Der Stlöhler ftets oerf^Ioffen fein.

Padj bem, roie bereits ermähnt, im 3ahr 1907 er»

folgten Sinfdjeib ber 3ungfer Pofa Stlöhli übernahm beren
Gchroefter, Sungfer ©life, bie fid) 3eitroeife fchon oorher
im Steller betätigt hatte, bie SBeiterführung ber Steller»

roirtfdjaft. 3m ©egenfah 311 ihrer Gchroefter Pofa, roar
3ungfer ©life ober b'Sifabeth, roie fie roohl auch genannt
rourbe, eher eine ftille, 3urüdge3ogene Patur, bie nicht oiel
SBcfens machte. Gie tonnte, roie mir berichtet rourbe, aber
audj fehr gemütlich fein unb roar oon ihren ©äften fehr ge»

fdjäht. Puch roährenb ber 3dt ihrer SBirtfamteit im Stlöhli»
teller foil es bort unten 3uroeilen recht luftig 3ugegangen
fein, bei ©efang unb ben trauten Stlängen einer 3tther
ober ©ittarre. 3m 3af)re 1907 roarb in biefes Stellers
Paum, roobei roohl auch ber grohe, bie SBeinoorräte ent»

haltenbe SBeinteller mitbenuht rourbe, ein SPastenball ab»

gehalten, beren Deitnehmer, Damen unb Herren, in einer
gelungenen Slihlichtaufnahme oereroigt roorben finb. 3n»
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des Hans Franz Nägeli zu betrachten wäre, stützt sich aus
folgende Tatsache: Schultheiß Nägeli besaß zwei Töchter,
wovon die eine einen Schultheißen von Mülinen, die andere
einen von May, der ebenfalls Schultheiß war, heiratete.
Genall um diese Zeit veräußerten die von Mülinen das
jetzige Zeerlederhaus an der Junterngasse und übernahmen
das geräumige Haus Nr. 62 an der Gerechtigkeitsgasse,
das ihnen von Hans Franz Nägeli als Erbe zugefallen
sein soll. Es ist daher anzunehmen, daß dieses Haus mit
seinen großen Räumen dem mächtigen, reichen Schultheißen
Nägeli wohl eher entsprochen hat als das schmale, sich da-
neben befindliche, s. Z. als Kinderspital dienende und heute
unter dem Namen „Brockenhaus" bekannte Haus Nr. 66.

Der erste uns bekannte Pächter oder besser gesagt
Zapfenwirt für die Familie Fischer von Mür des oben
erwähnten Kellers war vor 1366 Herr Klötzli, seines Zei-
chens Pastetenbäcker, der im selben Haus gleichzeitig eine
Konditorei betrieb, die später von Frau Lina Klötzli, Schwä-
gerin der Schwestern Klötzli, weiter geführt wurde und
zur Zeit, nach dem Weggang ihres Nachfolgers, des Herrn
Hans Wildbolz, sich im Besitze von Confiseur Chr. Zumstein
befindet. Nach dem Ableben von Vater Klötzli ging der
Keller alsdann an dessen Tochter, Fräulein Rosa Klötzli,
über, die hier bis zu ihrem im Jahre 1367 erfolgten Hin-
scheid mit fester, kundiger Hand das Szepter führte.

Jungfer Klötzli war eine ebenso originelle wie tat-
kräftige Frau, die in ihrem Reiche gute Ordnung zu halten
verstand und sich auch unter den weniger feinen Kunden
Respekt zu verschaffen wußte. Ein gesunder, witziger Hu-
mor, ein schlagfertiges Wesen waren ihr eigen. „E du my
liebi Zyt", das war ein von ihr oft gebrauchter Ausruf,
jedoch konnte sie auch schärfere Töne anschlagen, wenn die
Not es erforderte. Vor ihrer imponierenden Gestalt, den
blitzenden Augen machte auch die Kühnheit der damaligen
für alle lose Streiche stetsfort begeisterten Erächteler-Jugend
entschieden Halt. Wer unter uns Buben es denoch versuchte,
sein Mütchen an der Klötzli Rose, wie wir sie benamsten,
zu erproben, dem wurde alsbald in Form einer saftigen
Ohrfeige oder einer kräftigen Masserdusche die nötige Be-
lehrung und Abkühlung zuteil. Zu verschiedenen Stunden
des Tages konnte nian Jungfer Klötzli, ein mächtiges
Wasserbecken vor sich hertragend, vom Eerechtigkeitsgaß-
brunnen mit langsamen, gemessenen Schritten dem Keller
zuschreiten sehen. Eine Wasserleitung war dort unten zu
jener Zeit noch nicht vorhanden, als Beleuchtung diente zur

Abendzeit wie überall das dürftig flackernde Licht
einer Petroleumlampe. In spätern Jahren hat auch
im Klötzlikeller das Auerlicht seinen Einzug ge-
halten, bis es, als das Neuere, selbst wieder durch
das Neueste, das elektrische Licht, ergänzt wurde.
Die grauen Kellerwände wiesen zu jener Zeit als
einzigen Schmuck ein paar Reklameplakate auf, das
Kellermobiaar bestand aus ein paar einfachen Ti-
schen und Bänken. Wer unter den Gästen, nach
reichlichem Weingenuß, ein menschliches Bedürfnis
empfand, der mußte sich schon nach dem in der
Nähe gelegenen St. Antoniengäßchen bemühen.
Doch soll auch, in dringenden Fällen, der damals
noch offene Stadtbach des Nachts öfters für solche

Zwecke benutzt worden sein.
Der Klötzlikeller wies zu jener Zeit einen sehr

regen Besuch auf. An Markttagen z. B. gab es

oft zahlreichen Besuch von feiten des Bauernvolkes,
beiderlei Geschlechts, das sich hier bei einigen Fla-
schen Wein gütlich tat, ehe es in den vor dem
Keller stehenden Fuhrwerken nach Hause zurück-
kehrte. Neben ehrsamen Bürgersleuten und Hand-
werkern zählte der Keller auch Ratsherren, Ge-
lehrte, Künstler und Studenten zu.seinen ständigen
Gästen. Um die Jahrhundertwende soll auch des

öftern ein Walliser Ständerat, der seinen Wein dem
Klötzlikeller verkaufte, seine Kollegen hieher geführt haben.
Ein guter Tropfen des feurigen Rebenblutes war allda zu
haben. Das bezeugen uns auch die nachfolgenden Verse,
die ein poetisch angehauchter Stammgast zu Ehren des

„Klötzler", wie er den Keller betitelt, geschmiedet hat und
die heute noch, nebst zwei andern poetischen Ergüssen, dort
unten zu lesen sind. Wir wollen nicht unterlassen, zu Nutz
und Frommen der Leser das zu Neujahr 1963 verfaßte
Poem hier wiederzugeben:

In unserer lieben, guten Stadt,
Es manche gute Kneipe hat.
Vor allem ist mir eine wert,
Wo durstig oft ich eingekehrt.
Studenten, Ratsherren, Handwerksmänner,
Beamte, Künstler, kurzum Kenner,.
Die sieht man nach des Tages Mühen
Hier unten in den Klötzler ziehen.
Dort sitzen sie bei einem Wein,
Man trinkt ihn nirgends wohl so fein.
Beim unverfälschten Saft der Reben,
In Rosa's trautem Kelleraum,
Scheint selbst dem Griesgram schön das Leben,
Die Zeit verrinnt, man merkt es kaum.
Wer möcht' von Abstinenz was hören.
Da doch so köstlich ist der Wein?
So Bacchus will, wird falschen Lehren
Der Klötzler stets verschlossen sein.

Nach dem, wie bereits erwähnt, im Jahr 1367 er-
folgten Hinscheid der Jungfer Rosa Klötzli übernahm deren
Schwester, Jungfer Elise, die sich zeitweise schon vorher
im Keller betätigt hatte, die Weiterführung der Keller-
wirtschaft. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Rosa, war
Jungfer Elise oder d'Lisabeth, wie sie wohl auch genannt
wurde, eher eine stille, zurückgezogene Natur, die nicht viel
Wesens machte. Sie konnte, wie mir berichtet wurde, aber
auch sehr gemütlich sein und war von ihren Gästen sehr ge-
schätzt. Auch während der Zeit ihrer Wirksamkeit im Klötzli-
teller soll es dort unten zuweilen recht lustig zugegangen
sein, bei Gesang und den trauten Klängen einer Zither
oder Gittarre. Im Jahre 1367 ward in dieses Kellers
Raum, wobei wohl auch der große, die Weinvorräte ent-
haltende Weinkeller mitbenutzt wurde, ein Maskenball ab-
gehalten, deren Teilnehmer, Damen und Herren, in einer
gelungenen Blitzlichtaufnahme verewigt worden sind. In-
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mitten btefer fröhlichen ©ruppe ift aud) Sungfer
©life 3u fefeen, bas ,,©ifi", rate es non ben Stamm»
gäften furjerbanb genannt würbe. loier fei aud)
bes luftigen Serfes gebacfet, ber auf einer aus
biefer 3eit ftammenben SBeinfarte gefdjrieben ftefet
unb ber non ber ©iite bes im Slöfelifeller -aus»
gefcfeenften SBeines ebenfalls Seugnis ablegt.

3m ©felßfelicfeäller ifdj ber 2Bp
Son alters feär gäng guete gfi,
Drum rnögs fo blpbe no ne Sung
Sum 2BofeI für Sllti unb für 3ung.
ée! ©ifi, fcfeänfis p, la gfefe,
So jung toie fjüt fp mir nie meb!

9IIs Sungfer ©life im Safere 1916 bas 3eitlid)e
fegnete, übernahm Çrau £af[er=5tffoIter, eine ©er»
manbte ber (rd)weftern Slöfeli, bie bereits in ben
3abren 1907—1916 als getreue Helferin urtb Stüfee
ber 3ungfer ©life bort tätig getoefen mar, als
Säcfeterin ben SIBfelifeller unb aud) ifer barf bas
Sob einer für bas 2BofeI ber (Säfte ftets beforgten
leutfeligen SBirtin gefpenbet werben.

S3ie ben Stammgäften bes Slötjlifeller wobt
befannt ift, waltet feit beut Sabre 1925 fjrau Shoe.
Seber als ftänbige Sellerwirtin, bie burdj, ibr
freunblicfees, 3uoorfommenbes 2Befen bei allen ©äften glei»
cfeermafeen beliebt ift. fÇtir beren Schwächen unb ©igen»
arten bat fte ftets oolles Serftänbnis unb ift bann unb
wann fcfeon feilfreid) beigefprungen, wo es fid) etwa um bens

©rfatj eines abgeriffenen Snopfes ober um ein 3erlöd)ertes
91ermelfutter eines nacbläffigen 3unggefelten gefeanbelt bat.

Seit feinem Seftefeen (1635) bat ber Slöfelifeller gar
manche SBanblung burcfegemacfei. S3ie es in ben früfeeften
3eiten bort ausgefeben haben mag, weih uns atlerbings
feiner mehr Sunbe 3u fagen.

2Bir wiffen nur, bafe im Sabre 1908 ber Sefifeer bes
Saufes, Serr o. SRiilinen, ber aud) bas Silb, Sans $ran3
Sägeli mit feinen oielen Sinbern barftetlenb, geftiftet bat,
eine grünblicfee Sîenooation oornebmen liefe. Die ehe»
mats grauen Sellerwänbe würben frifcfe getiinft unb mit
einem bis 3ur SKitte reicfeenben bunfelbraunen Dohytäfer
oerfleibet. 2Iuf bem Iinïerfeits angebrachten Dablar fteben
beute in langer iReifee oerfcfeiebene gröfeere unb Heinere
Sinnfannen, bunt bemalte Deller. fRings an ben SBänben
hängen alte Stablfticbe, unter ihnen auch bas bereits er»
wähnte bernifcfee Sellerwirtfcfeaftsleben aus bem 19. Safer»
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feunbert barftellenbe 23ilb eines unbefannten Sieifters, bas
ber Seacfetung ber Sefudjer bes Slofelifellers bei biefer
©elegenfeeit befonbers empfohlen fei.

Stand)' einer ber Sefudjer bes SIöfeHfellers wirb fnit
Sntereffe bie ca. 40 an ber linfen. Sellerfeite befinblicfeen
gän3lid) oergilbten unb mit einem Sreu3 oerfefeenen Sfeoto»
grapfeien betrachten, ©s finb bie Silber ehemaliger Stamm»
gäfte, unter ifenen aud) Sater Slöfeli unb feine bamals
noch in jungen Saferen ftefeenbe Docfeter Sofa. Dang, lang
ift's feer, 3U Staub unb Stfcfee finb fie alle geworben, bie einft
hier unten fo frofe beim Sedier fafeen!

' ©in weiteres Silb oon Sungfer Sofa (eine garben»
photographie) ftellt uns bie längft Serblicfeene im grofeen
SBeinfeller, mit einer jfrtafdfe SBein in ber J&anb, oor einem
mäd)tigen SBeinfafe ftefeenb, bar. lieber bem ©ingang ber
Sellerftube fobann hängt bas oon Sunffmaler Surbed ge=

malte, ooqüglid) gelungene Oelbifb ber Sungfer ©life.
2lud) Sater Sofeann fRellftab, ber lange Safere, oon

1863 bis 1929, im Slöfelifeller ein» unb ausging, tonnen
mir hier in einer gut getroffenen Sfi33e fefeen. Diefer ort»
gineile, mit föftlicfeem 2Bife unb Sumor begabte Sung»

gefeite, nebenbei ein grofeer Scfeaffer, war auch
ein treuer $reunb bes ©efanges, 3umal bes oolfs»
tümlicfeen Diebes, ein entfcfeiebener f?einb aber feg»

lieber ©röfelerei unb falfdjer Döne. ©ar mand)e
gflafcfee feat er 3um SBofele ber ©emütlicfefeit ge»

fpenbet, erft in ben lefeten Saferen feines Debens

30g er fid) mefer unb mefer oom gefelligen Dreiben
3urüd, um in aller fRufee unb Sefd)aulid)feit fein
©las 2Bein 3u geniefeen.

Sad) erfolgter fReftaurierung bes Sellers würbe
bort unten oon ber Sfamilie Slöfeli unb einigen
'Oweunben, in Snwefenfeeit bes Hausherrn, eine

fjeier abgebalten, bie einen überaus gemütlidjen
Serlauf genommen haben foil. Der Seiler würbe
für bie Dauer bes feftlidjen SInlaffes burefe Subli»
fation im „Stabtameiger" für anbere ©äfte als
gefdsloffen erflärt. Doch ift an3unebmen, bafe biefe

fpäter bas bamals Serfäumte gebüferenb nach»

geholt haben.

Sei ber Seuausftattung bes Slöfelifellers
^

fea»

ben in oerbanfenswerter SBeife auch oerfefeiebene

Stammgäfte mitgewirft. 2Bir erwähnen hier be»

fonbers ben 3uoorberft im Seiler ftefeenben, mit
mofaifartigen ©iguren negierten Difd), bie bei»
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mitten dieser fröhlichen Gruppe ist auch Jungfer
Elise zu sehen, das „Eisi", wie es von den Stamm-
gasten kurzerhand genannt wurde. Hier sei auch
des lustigen Verses gedacht, der auf einer aus
dieser Zeit stammenden Weinkarte geschrieben steht
und der von der Güte des im Klötzlikeller aus-
geschenkten Weines ebenfalls Zeugnis ablegt.

Im Chlötzlichäller isch der Wy
Von alters här gang guete gsi,
Drum mögs so blybe no ne Rung
Zum Wohl für Alti und für Jung.
He! Eisi, schänkis y, la gseh,
So jung wie hüt sy mir nie meh!

Als Jungfer Elise im Jahre 1916 das Zeitliche
segnete, übernahm Frau Haller-Asfolter, eins Ver-
wandte der Schwestern Klötzli, die bereits in den
Jahren 1967—1916 als getreue Helferin und Stütze
der Jungfer Elise dort tätig gewesen war, als
Pächterin den Klötzlikeller und auch ihr darf das
Lob einer für das Wohl der Gäste stets besorgten
leutseligen Wirtin gespendet werden.

Wie den Stammgästen des Klötzlikeller wohl
bekannt ist, waltet seit dem Jahre 1925 Frau Wwe.
Reber als ständige Kellerwirtin, die durch ihr
freundliches, zuvorkommendes Wesen bei allen Gästen glei-
chermaßen beliebt ist. Für deren Schwächen und Eigen-
arten hat sie stets volles Verständnis und ist dann und
wann schon hilfreich beigesprungen, wo es sich etwa um dm
Ersatz eines abgerissenen Knopfes oder um ein zerlöchertes
Aermelfutter eines nachlässigen Junggesellen gehandelt hat.

Seit seinem Bestehen (1635) hat der Klötzlikeller gar
manche Wandlung durchgemacht. Wie es in den frühesten
Zeiten dort ausgesehen haben mag, weih uns allerdings
keiner mehr Kunde zu sagen.

Wir wissen nur, daß im Jahre 1998 der Besitzer des
Hauses, Herr o. Mülinen, der auch das Bild, Hans Franz
Nägeli mit seinen vielen Kindern darstellend, gestiftet hat,
eine gründliche Renovation vornehmen lieh. Die ehe-
mals grauen Kellerwände wurden frisch getünkt und mit
einem bis zur Mitte reichenden dunkelbraunen Holztäfer
verkleidet. Auf dem linkerseits angebrachten Tablar stehen
heute in langer Reihe verschiedene größere und kleinere
Zinnkannen, bunt bemalte Teller. Rings an den Wänden
hängen alte Stahlstiche, unter ihnen auch das bereits er-
wähnte bernische Kellerwirtschaftsleben aus dem 19. Jahr-
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hundert darstellende Bild eines unbekannten Meisters, das
der Beachtung der Besucher des Klötzlikellers bei dieser
Gelegenheit besonders empfohlen sei.

Manch' einer der Besucher des Klötzlikellers wird chit
Interesse die ca. 4V an der linken Kellerseite befindlichen
gänzlich vergilbten und mit einem Kreuz versehenen Photo-
graphien betrachten. Es sind die Bilder ehemaliger Stamm-
gäste, unter ihnen auch Vater Klötzli und seine damals
noch in jungen Jahren stehende Tochter Rosa. Lang, lang
ist's her, zu Staub und Asche sind sie alle geworden, die einst
hier unten so froh beim Becher sahen!

Ein weiteres Bild von Jungfer Rosa (eine Farben-
photographie) stellt uns die längst Verblichene im großen
Weinkeller, mit einer Flasche Wein in der Hand, vor einem
mächtigen Weinfaß stehend, dar. Ueber dem Eingang der
Kellerstube sodann hängt das von Kunstmaler Surbeck ge-
malte, vorzüglich gelungene Oelbild der Jungfer Elise.

Auch Vater Johann Rellstab, der lange Jahre, von
1863 bis 1929, im Klötzlikeller ein- und ausging, können
wir hier in einer gut getroffenen Skizze sehen. Dieser ori-
ginelle, mit köstlichem Witz und Humor begabte Jung-

geselle, nebenbei ein großer Schaffer, war auch
ein treuer Freund des Gesanges, zumal des volks-
tümlichen Liedes, ein entschiedener Feind aber jeg-
sicher Eröhlerei und falscher Töne. Gar manche
Flasche hat er zum Wohle der Gemütlichkeit ge-
spendet, erst in den letzten Jahren seines Lebens
zog er sich mehr und mehr vom geselligen Treiben
zurück, um in aller Ruhe und Beschaulichkeit sein
Glas Wein zu genießen.

Nach erfolgter Restaurierung des Kellers wurde
dort unten von der Familie Klötzli und einigen
Freunden, in Anwesenheit des Hausherrn, eine

Feier abgehalten, die einen überaus gemütlichen
Verlauf genommen haben soll. Der Keller wurde
für die Dauer des festlichen Anlasses durch Publi-
kation im „Stadtanzeiger" für andere Gäste als
geschlossen erklärt. Doch ist anzunehmen, daß diese

später das damals Versäumte gebührend nach-

geholt haben.

Bei der Neuausstattung des Klötzlikellers ha-
ben in verdankenswerter Weise auch verschiedene

Stammgäste mitgewirkt. Wir erwähnen hier be-

sonders den zuvorderst im Keller stehenden, mit
mosaikartigen Figuren verzierten Tisch, die hei-
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melig anmutenbett (Stabellert, bert großen, banbgefcbmiebeten
ßeudjter unb bie 3toet ebenfalls banbgefcbmiebeten ßaternen,
bie alle aus ber ©Serfflatt langjähriger (Säfte ftammen.

Heber betn tlcinen ©ifenofen getoabren mir œeiter eine
fcbmiebeiferne ©lode, in ber Sornt einer roäbrfdjaften 5lub*
treicbel. ©3er biefe ©Iocle 3mm ßäuten bringt, fall nach
einem allerbings ungefcferiebenen ©efefe nicfet 3um Dobe,
roobl aber ber Se3abluitg einer Slafdje ©Bein oerfallen
fein. Doch toirb biefes ©efefe getoife nid)t allju ftrenge ge=
feanbljabt unb toobl nur im intimen .Streife ber Stamm*
gäfte 3ur oollen ©eltung gelangen. ©Bo lein Stläger ift,
ift aud) fein ©icfeter.

©lus roeldjer 3ett ber an ber linfen ©Banbfeite befinb*
lidfe Sauteuil mit gefdjnifeter ßebne ftamint, ift nid)t feft*
aufteilen, bodj bürfte er 3toeifeIIos 311 ben älteften ©us*
ftattungsftüden gebären, ©r fdjeint aber nur für befonbers
bobe ©äfte bei feftlidjen ©nläffen beftimmt 3U fein.

©nblid) fei aud) nod) bie in ber ©littelroanb eingelaffene,
beut ©baratter ibrer Umgebung angepaßte Hbr ermähnt,
bie neueren Datums ift, bcsgleidjen bie getoaltige S0I3»
pfeife, bie toobl nur bei beftimmten 3ufatnmenfiinftcn ber
Stammgäfte im Streife b<o.'umgereid)t toirb. Sielleidjt eine
ßtrt Sricbenspfeife, fo boffen toir, boppelt begrüfeensroert
in unterer 001t Streit, ©eroalt unb ©Billfür erfüllten 3eit.

3d) bin am Sd)luffe meiner ©usfübrungen angelangt,
bie. im ©ahnten einer ©lauberei, in feiner ©Seife ©nfprtid)
auf Sollftänbigfeit erbeben toollen. Sidjerlid) utäre mand)'
einer ber nod) lebcnben Stammgäfte int Salle, aus bem
Sdjafee feiner ©rintterungen biefes unb fettes btn3U3ufügen.
©Bir mollen uns aber mit bem ©efagten für beute be*
gnügen unb nur nodj ermähnen, baff ber Sllöfelifeller, in
beffen Diefe bann unb mann aud) etroa ein Somber, .ein

0011t Säbefer geführter ©nglänber, fteigt, aufeer mit einem
guten Dropfen ©Bein aud) mit Staffee, Dee unb Sdjofolabe
nebft allerbanb Süfeigfciten aus ber bereits ermähnten ©on»
fifcric aufäuroarten im Salle ift. ©ine Datfadje, bie beut
abftinen3feinblidjen „Dichter" ber bereits an anbercr Stelle
ermähnten Scrfe fidjerlidj 3tir rafdjen SIud)t aus bem ge=
liebten Sllöfetifeller oeranlaffen mürbe, ©s änbern fieb bie
Seiten

3a, gar oieles bat fid) im Saufe ber 3abrbunberte
gemaubelt! ©inft toirb aud), mer roeife roie balb, für ben
Sllöfelifeller, als ber lebten nod) beftebenben 5lellerroirtfd)aft,
bie Stunbe fontnten, ba er, mie alle anbern, ber ©ergangen*
beit angehören, mit ihm ein Stüd ber guten alten Seit
entfdjmunben fein toirb.

©od) aber ift er ba, ber alte traute Sllöfelifeller, für
alle, bie bei einem ©lafc eblen ©ebcnblutes, abfeits 00m
©ctriebe ber Stabt, in befdjaulidjer ©übe bei gemütlichem
©laubern ©ergeffenbeit oon ben Sorgen unb ©öten bes

©llltags fudjen mollen.

©löge et: uns nod) red)t lange erhalten bleiben!

Scardanelli.
Skizze von Ernst Kurt Baer.

,,©ifig ifd)t heuer ber 3änner!" fagte Stau oerroitroete
Stammerrat 3obanne ©briftiaite ©od unb blidte fdjeu nad)
ben halb 3ugefrorenen Sufeenfdjeiben. „Segen Sic ein paar
Sdjeite auf, ©lutter!"

Sdjmeigenb roarf bie ©rofemutter einige &ol3floben in
bett Slamin. Seit bem ©ittbrud) ber Dunfelbeit batte fie
bas Spittnrab in bie ©de geftcllt. 3cfei ftredte fie bie flamm
gemorbenen S5änbe gegen bie ©lut. ßattgfam unb medjanifd)
tat fie altes. 3bre ©ebattfen meilten in ber Sente, ranften

fid) um bie Sergangenbeit ihres ©nfels unb bemühten fid)
oergeblidj, in beffen Sufunft einbringen, ©in Sug innigen
©litgefüfjls, bod) unoerfennbar aud) eines leifen ©ormurfs
tag in ihrem 3erfnitterten ©efid)t.

,,©lir ift bas |>er3 fdjroerer benn ie!" liefe Srau 3o=
banne ©briftiane ©od fid) roieber oerneljmen. „©Ingft habe
id) um unfern Srife. ©r roirb morgen frieren im ©oftroagen."

Die ©Ite am Slamin neigte mehrmals bebädjtig bas
Saupt. ©ad) einem brüdenbett Scbroeigen fagte fie büfter:
,,©r bätt's beffer habe fönne!"

Srau ©briftiane feufäte.

„3 fübls", fuhr bie ©rofemutter fort. ,,©r fornmet
fobalb mieber mie im ©erfahr." Sie erfebraf felber über
ihre propbetifeben ©Sorte.

„Still! 3 hör' ihn fomme!"
Schritte erflangen auf ber Dreppe, ein paar Stiegen

tnarrten. Dann mürbe bie Dür geöffnet, ©in junger ©lann,
fnapp 32 3abre alt, tarn betein. Der fladernbe Seuerfdjein
bes Stamins liefe fein blonbes £aar golbig aufblittfen unb
marf unruhige Schatten über bas fdjmale, hübfdje ©eficbt
unb bie fdfötte, reine Stirn. Daheim nannte man ihn Sril3-
©r mar ber Sohn aus erfter ©be ber Stau Slammerrat
©od; für bie ©Seit biefe er jrjölberlin.

„3d) mill 3bueti fdfon fefet eine gute ©adjt münfdjen!"
fagte er näbertretenb. ©ine Ieife Hnrufee flang burdj feine
fanfte Stimme.

„©Sarft bu fd)on beim ©oftmeifter, Srife?" Cfene ihn
an3ufel)en, hielt Srau ©briftiane feine J&anb feft.

,,©m ©adjmittag, Stau ©lutter. Der ©Sagen hält
morgen früh oor unferm ßtaufe."

„3fd)t bas ©epäd in Crbnung?"
„Sät er a bös neue ©Sämfele gut oerpadet?" fragte

bie ©rofemutter ba3toifdjen.
„3a, alles!" nidte er.
Srau ©briftiane feufäte ungeroollt.
iöölberlin legte feine fjanb auf ihre Sd)ulter. ,,©3as

ift 3bnen, ©lutter?"
„©Beb ums £er3", beîannte fie befdjämt.
Die ©rofemutter am Stamin büftelte oerftoblen. „©Beb

ums i5er3!" nahm fie bebädjtig bas ©efprädj auf. „'s bätt'
halt atmerfdj fein tönne, unferm Herrgott bätt's a g'falle."

Sis ins iöer3 getroffen 3udte ßtölberlin 3ufammen. „Den
©öttern ift alles ©bie ein ©Soblgefallen, Stau ©rofemutter!"
entgegnete er .Ieife.

Die ©Ute 30g bie fdjmalen Sdiultern bod). „3 oer*
fteb's bait net, roas er ebel unb heilfam für bie ©lenfdje
nennet."

Sölberlins ©ugen fliehten ben Slid ber ©lutter. „Hnb
Sie, Stau ©lutter?" ©r fdjroieg eine ©Seile, unb als leine
©ntroort erfolgte, fuhr er enttäufd)t fort: „ßtaben Sie ©e»

bulb! ©eroife, mein |>pperion — bat Sdjroäcfeen. ©ber ber

©mpebolles "
„©cbulb!" mieberbolte bte ©rofemutter.
©mpfinblid) oerlefet fdjlug ßiölberlin bie ©ugen nieber.

Segütigenb nafem Srau ©briftiane feinen Stopf in bie
Öänbe. „©Bir mollen bas Sefte für bid), mein Sttfe! ©Sir
forgen, bafe bir lein ßeib 3uftofee. Du irrft burd) bie ©Seit
unb finbeft feine ©übe. ©inmal fefeien es, als mürbe alles
gut roerben. 3dj oermein', als bu bei ©ontarbs toarft tn
Sranffurt. ßeiber "

„Spredjen Sie nid)t oon Srau Sufette!" bat er bemegt.
„3d) mad)' bir getoife feine Sorroürfe. ©ber: Den

Serrn Sdjiller baft bu gerabe3U angebetet. ©Sas gab er
bir? ©nttäufdjung! Sonft nidjts!"

,,©ed)t haben Sie, Srau ©lutter!" erroiberte Sölberltn
fd)tner3lid). „Sdjtller meinte es ehrlich unb gut mit mir.
©ber er mies mir einen ©lafe auf ber ©rbe 3U unb id) oer*
langte nad) bem Simmet. ©lein Seuer bämpfte, meine
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melig anmutenden Stabellen, den großen, handgeschmiedeten
Leuchter und die zwei ebenfalls handgeschmiedeten Laternen,
die alle aus der Werkstatt langjähriger Gäste stammen.

Ueber dem kleinen Eisenofen gewahren wir weiter eine
schmiedeiserne Glocke, in der Form einer währschaften Kuh-
treichel. Wer diese Glocke zum Läuten bringt, soll nach
einem allerdings ungeschriebenen Gesetz nicht zum Tode,
wohl aber der Bezahlung einer Flasche Wein verfallen
sein. Doch wird dieses Gesetz gewiß nicht allzu strenge ge-
handhabt und wohl nur im intimen Kreise der Stamm-
gäste zur vollen Geltung gelangen. Wo kein Kläger ist,
ist auch kein Richter.

Aus welcher Zeit der an der linken Wandseite befind-
liche Fauteuil mit geschnitzter Lehne stammt, ist nicht fest-
zustellen, doch dürfte er zweifellos zu den ältesten Aus-
stattungsstücken gehören. Er scheint aber nur für besonders
hohe Gäste bei festlichen Anlässen bestimmt zu sein.

Endlich sei auch noch die in der Mittelwand eingelassene,
dem Charakter ihrer Umgebung angepaßte Uhr erwähnt,
die neueren Datums ist, desgleichen die gewaltige Holz-
pfeife, die wohl nur bei bestimmten Zusammenkünften der
Stammgäste im Kreise herumgereicht wird. Vielleicht eine
Art Friedenspfeife, so hoffen wir, doppelt begrüßenswert
in unserer von Streit, Gewalt und Willkür erfüllten Zeit.

Ich bin am Schlüsse meiner Ausführungen angelangt,
die, im Nahmen einer Plauderei, in keiner Weise Anspruch
auf Vollständigkeit erheben wollen. Sicherlich wäre manch'
einer der noch lebenden Stammgäste im Falle, aus dem
Schatze seiner Erinnerungen dieses und jenes hinzuzufügen.
Wir wollen uns aber mit dem Gesagten für heute be-
gnttgen und nur noch erwähnen, daß der Klötzlikeller, in
dessen Tiefe dann und mann auch etwa ein Fremder, ein
vom Bädeker geführter Engländer, steigt, außer mit einem
guten Tropfen Wein auch mit Kaffee, Tee und Schokolade
nebst allerhand Süßigkeiten aus der bereits erwähnten Con-
fiserie aufzuwarten im Falle ist. Eine Tatsache, die den,
abstinenzfeindlichen „Dichter" der bereits an anderer Stelle
erwähnten Verse sicherlich zur raschen Flucht aus dem ge-
liebten Klötzlikeller veranlassen würde. Es ändern sich die
Zeiten

Ja, gar vieles hat sich im Laufe der Jahrhunderte
gewandelt! Einst wird auch, wer weiß wie bald, für den
Klötzlikeller, als der letzten noch bestehenden Kellerwirtschaft,
die Stunde kommen, da er, wie alle andern, der Vergangen-
heit angehören, mit ihm ein Stück der guten alten Zeit
entschwunden sein wird.

Noch aber ist er da, der alte traute Klötzlikeller, für
alle, die bei einem Glase edlen Nebcnblutes, abseits vom
Getriebe der Stadt, in beschaulicher Ruhe bei gemütlichem
Plaudern Vergessenheit van den Sorgen und Nöten des

Alltags suchen wollen.
Möge er uns noch recht lange erhalten bleiben!

Zeâràvelìi.
von Lrnst Xurt öaer.

„Eisig ischt Heuer der Jänner!" sagte Frau verwitwete
Kammerrat Johanne Christiane Eock und blickte scheu nach
den halb zugefrorenen Butzenscheiben. „Legen Sie ein paar
Scheite auf, Mutter!"

Schweigend warf die Großmutter einige Holzkloben in
den Kamin. Seit dem Einbruch der Dunkelheit hatte sie

das Spinnrad in die Ecke gestellt. Jetzt streckte sie die klamm
gewordenen Hände gegen die Glut. Langsam und mechanisch

tat sie alles. Ihre Gedanken weilten in der Ferne, rankten

sich um die Vergangenheit ihres Enkels und bemühten sich

vergeblich, in dessen Zukunft einzudringen. Ein Zug innigen
Mitgefühls, doch unverkennbar auch eines leisen Vorwurfs
lag in ihrem zerknitterten Gesicht.

„Mir ist das Herz schwerer denn je!" ließ Frau Jo-
hanne Christiane Gock sich wieder vernehmen. „Angst habe
ich um unsern Fritz. Er wird morgen frieren im Postwagen."

Die Alte am Kamin neigte mehrmals bedächtig das
Haupt. Nach einem drückenden Schweigen sagte sie düster-
„Er hätt's besser habe könne!"

Frau Christiane seufzte.

„I fühls", fuhr die Großmutter fort. „Er kommet
sobald wieder wie im Vorjahr." Sie erschrak selber über
ihre prophetischen Worte.

„Still! I hör' ihn komme!"
Schritte erklangen auf der Treppe, ein paar Stiegen

knarrten. Dann wurde die Tür geöffnet. Ein junger Mann,
knapp 32 Jahre alt, kam herein. Der flackernde Feuerschein
des Kamins ließ sein blondes Haar goldig aufblinken und
warf unruhige Schatten über das schmale, hübsche Gesicht
und die schöne, reine Stirn. Daheim nannte man ihn Fritz.
Er war der Sohn aus erster Ehe der Frau Kammerrat
Gock: für die Welt hieß er Hölderlin.

„Ich will Ihnen schon jetzt eine gute Nacht wünschen!"
sagte er nähertretend. Eine leise Unruhe klang durch seine

sanfte Stimme.
„Warst du schon beim Postmeister, Fritz?" Ohne ihn

anzusehen, hielt Frau Christiane seine Hand fest.

„Am Nachmittag, Frau Mutter. Der Wagen hält
morgen früh vor unserm Hause."

„Ischt das Gepäck in Ordnung?"
„Hat er a dös neue Wämsele gut verpacket?" fragte

die Großmutter dazwischen.
„Ja, alles!" nickte er.
Frau Christiane seufzte ungewollt.
Hölderlin legte seine Hand auf ihre Schulter. „Was

ist Ihnen, Mutter?"
„Weh ums Herz", bekannte sie beschämt.
Die Großmutter am Kamin hüstelte verstohlen. „Weh

ums Herz!" nahm sie bedächtig das Gespräch auf. „'s hätt'
halt annersch sein könne, unserm Herrgott hätt's a g'falle."

Bis ins Herz getroffen zuckte Hölderlin zusammen. „Den
Göttern ist alles Edle ein Wohlgefallen, Frau Großmutter!"
entgegnete er.leise.

Die Alte zog die schmalen Schultern hoch. „I ver-
steh's halt net, was er edel und heilsam für die Mensche
nennet."

Hölderlins Augen suchten den Blick der Mutter. „Und
Sie, Frau Mutter?" Er schwieg eine Weile, und als keine

Antwort erfolgte, fuhr er enttäuscht fort: „Haben Sie Ge-
duld! Gewiß, mein Hyperion — hat Schwächen. Aber der
Empedokles "

„Geduld!" wiederholte die Großmutter.
Empfindlich verletzt schlug Hölderlin die Augen nieder.

Begütigend nahm Frau Christiane seinen Kopf in die
Hände. „Wir wollen das Beste für dich, mein Fritz! Wir
sorgen, daß dir kein Leid zustoße. Du irrst durch die Welt
und findest keine Ruhe. Einmal schien es, als würde alles
gut werden. Ich vermein', als du bei Gontards warst in
Frankfurt. Leider "

„Sprechen Sie nicht von Frau Susette!" bat er bewegt.
„Ich mach' dir gewiß keine Vorwürfe. Aber: Den

Herrn Schiller hast du geradezu angebetet. Was gab er
dir? Enttäuschung! Sonst nichts!"

„Recht haben Sie, Frau Mutter!" erwiderte Hölderlin
schmerzlich. „Schiller meinte es ehrlich und gut mit mir.
Aber er wies mir einen Platz auf der Erde zu und ich ver-
langte nach dem Himmel. Mein Feuer dämpfte, meine
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